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"Putla: Ein kleiner, schmaler, dunkeläugiger Bub mit dem üblichen Skinhead osteuropäischer Heiminsassen, der mit gesenktem Kopf vor sich hin stierte. Bohu, der Filmemacher, stellte ihn mir vor - Putla gab mir die Hand ohne aufzublicken - und bot ihn mir auch gleich an, denn "bei den Dreharbeiten habe ich ihn genügend gehabt". Er liess ihn im Kino neben mir sitzen, wobei, um mich zu ermuntern, Bohus Freund Jürgen, der einen Platz weiter sass, mir über Giorgis Kopf hinweg erklärte, dass Putla keine Gefühle habe, "er ist eine Maschine". Beim offiziellen Essen danach, erzählte Bohu - alles immer vor Putla, der etwas Deutsch verstand - dass gemäss Putla im Waisenhaus die Grösseren und die Wärter ihn "an schlechten Tagen zehnmal am Tage, aber in guten Wochen nur ein paarmal pro Woche" zusammengeschlagen und vergewaltigt hatten. Ich bestellte für ihn, was hier statt Cola verkauft wurde, und er trank mit wissendem, unhöflichem Grinsen. Bohu fragte mich - immer alles vor Putla - wie mir der Bub gefiel, und ich sagte, "nicht schlecht". Putla folgte mir so fraglos, als hätte ich ihn gekauft; er sass neben mir, stumm duldete er, dass ich ihm im Dunkeln den Arm um die Schultern legte, selbstverständlich das Eis essend, das ich ihm kaufte, ohne Dank, das Gesicht, in dem zwei unsichere Augen flackerten - sobald das Licht anging, - aggressiv abgewendet. Verschiedene Filmleute kamen auf uns zu und gratulierten ihm zu seinem Filmdebüt; er grinste frech, und auf die Frage, was er weiter mache, antwortete er mit einem so rüden "Scheisse!", dass jedem Frager die Lust verging, weiter mit ihm zu sprechen. Er begleitete mich zynisch komplizenhaft wie ein Grossstadtstricher, der vorher noch zum Essen eingeladen wird, zum Bankett, das Stunden dauerte, mit Reden, denen keiner zuhörte, der normalen Gerüchteküche über zwanzig Tische. Putla sass mit gesenktem Kopf neben mir, bis ihn das endlose Geschwätz einlullte und er, nun mit naivem Kindergesicht, langsam gegen meine Schulter rutschte."
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Liebe hat tausend Augen,
und ist doch blind.

William Shakespeare
 
   Putla wurde am zweiten Nachmittag des Festivals gezeigt - die Filme meines Freundes Bohuslav Hlasek landen meist im Nachmittagsprogramm. Von Rowdies zusammengeschlagen, hinterlässt ein junger Zigeuner sterbend dem kleinen Sohn seine Geige. Bub und Geige geraten in ein Waisenhaus, mehr Zuchthaus als Heim, wo die Geige zerbrochen und der Bub, Putla (Puppe, K. & K. Putz-, Strich- und Strassenjunge), von älteren Insassen, weil Zigeuner, misshandelt und missbraucht wird. Er flüchtet aus dem Heim, schläft in Scheunen und klaut Obst, wofür er wiederum von rassistischen Dorfbossen zusammengeschlagen und vergewaltigt wird. Mit einem widerlichen Lastwagenchauffeur, der sich von ihm während der Fahrt befriedigen lässt, kommt Putla nach Prag, gerät an eine Truppe von Strassenstrichern, die, beschützt und ausgenützt von der lokalen Mafia, Touristen ausnimmt, bis er auf einen Trupp Zigeunermusikern stösst, die ihm nach langem Betteln erlaubt, auf einer ihrer Fiedeln zu zeigen, was er kann, und ihn aufnimmt.
 
   An einem grösseren Filmfestival hätte Putla keine Wellen geworfen, doch hier, unter den zahnlosen Beiträgen sozialistischer Sowjetrepubliken und sozialistischer Drittweltdiktaturen, war er eine willkommene Abwechslung - der frechste und interessanteste Beitrag des Ostblocks. Besser als der Film gefiel mir der Hauptdarsteller Giorgi Desö: Ein Geigenwunderkind rumänisch-ungarischer Abstammung, mit einem maskenhaften Gesicht, ohne Gemütsbewegung, das eine traurigere und wahrere Geschichte als der Film selbst zu erzählen schien. 
 
   Putla wird von älteren Insassen mit glühenden Zigaretten gebrannt - über sein Gesicht, eine bleiche harte Maske unter sonnenverbrannter oliver Haut, laufen echte Tränen echten Schmerzes. Er verbirgt sich vor seinen Verfolgern in Prag im fünften Stock einer verlassenen Fabrik zwischen den Fenstern auf einem Mauervorsprung - ein langsames Zoom von Nahaufnahme bis zur Totale zeigt, dass kein Netz, keine Sicherung den Buben vor dem Absturz schützt. Bohu sagte mir später, dass sie den Buben nicht einmal zu versichern brauchten, so wenig war das Waisenhaus, in dem sie ihn gefunden hatte, interessiert, den Zigeunerwelpen, die Hundware, lebend wiederzuhaben. In der gleichen langen Einstellung das Gesicht eingerahmt von seinen kleinen, starken, schmutzigen Fingern, mit denen er sich an der verwitterten Backsteinmauer festhält, sehen wir die einzige Gemütsbewegung, die er in dem Film zeigt, ein zynisches Grinsen. 
 
   Zur Projektion war Giorgi Desö eingeladen: Ein kleiner, schmaler, dunkeläugiger Bub mit dem üblichen Skinhead osteuropäischer Heiminsassen, der mit gesenktem Kopf vor sich hin stierte. Bohu stellte ihn mir vor - Giorgi gab mir die Hand ohne aufzublicken - und bot ihn mir auch gleich an, denn "bei den Dreharbeiten habe ich ihn genügend gehabt". Er liess ihn im Kino neben mir sitzen, wobei, um mich zu ermuntern, Bohus Freund Jürgen, der einen Platz weiter sass, mir über Giorgis Kopf hinweg erklärte, dass Giorgi, den sie beide nur Putla nannten, keine Gefühle habe, "er ist eine Maschine". Beim offiziellen Essen danach, erzählte Bohu - alles immer vor Putla, der etwas Deutsch verstand - dass gemäss Putla im Waisenhaus die Grösseren und die Wärter ihn "an schlechten Tagen zehnmal am Tage, aber in guten Wochen nur ein paarmal pro Woche" zusammengeschlagen und vergewaltigt hatten. Ich bestellte für ihn, was hier statt Cola verkauft wurde, und er trank mit wissendem, unhöflichem Grinsen. Bohu fragte mich - immer alles vor Giorgi oder Putla - wie mir der Bub gefiel, und ich sagte, "nicht schlecht". Putla folgte mir so fraglos, als hätte ich ihn gekauft; er sass neben mir, stumm duldete er, dass ich ihm im Dunkeln den Arm um die Schultern legte, selbstverständlich das Eis essend, das ich ihm kaufte, ohne Dank, das Gesicht, in dem zwei unsichere Augen flackerten - sobald das Licht anging, - aggressiv abgewendet. Verschiedene Filmleute kamen auf uns zu und gratulierten ihm zu seinem Filmdebüt; er grinste frech, und auf die Frage, was er weiter mache, antwortete er mit einem so rüden "was geht Dich der Scheiss an", dass jedem Frager die Lust verging, weiter mit ihm zu sprechen. Er begleitete mich zynisch komplizenhaft wie ein Grossstadtstricher, der vorher noch zum Essen eingeladen wird, zum Bankett, das Stunden dauerte, mit Reden, denen keiner zuhörte, der normalen Gerüchteküche über zwanzig Tische. Putla sass mit gesenktem Kopf neben mir, bis ihn das endlose Geschwätz einlullte und er, nun mit naivem Kindergesicht, langsam gegen meine Schulter rutschte. 
 
   Endlich kamen wir bei Bohu an, wo wir schlafen sollten. Bohu drängte mir Putla geradezu auf und hiess ihn im gleichen Zimmer im gleichen Doppelbett schlafen. Er instruierte Putla grob auf slowakisch, dann wünschten Bohu und Jürgen uns "Gute Nacht miteinander!", endlich war die Schlafzimmertüre zu. 
 
   Er zog sich aus und legte sich nackt auf das Bett, nicht verführerisch nackt, sondern mager und nackt bereit, ich löschte das Licht und legte mich neben ihn; bevor meine Hände Zeit hatten, seinen Körper kennenzulernen, war er schon zusammengekrümmt, beschäftigt zu tun, was ihm Bohu vermutlich befohlen hatte. Ich hätte vorgezogen, ihn zu streicheln und zu küssen, doch tat er, was er tat, so gut, dass ich mich in seinen Willen ergab, seine Haare und seine Schultern streichelte, während er in mir Gefühle auslöste, von denen ich längst vergessen hatte, dass Sex sie umfassen konnte. Das erledigt, legte er sich neben mich, erduldete starr, dass ich ihn dankbar küsste. Während ich noch seinen schmalen Körper liebkoste, schlief er in meinen Armen ein.
 
   Am Morgen versuchte ich, ihn zu befriedigen, er stellte mir seinen Körper ohne Einschränkung zur Verfügung, ohne Wärme, ohne Sympathie liess mit sich machen, was auch immer. 
 
   Aus der Schweiz hatte ich Schokolade und ein Militärmesser mitgebracht hatte für den Fall, dass ein Beamter zu beschenken sei. Ich holte diese Geschenke und gab sie ihm. Er öffnete das Messer, probierte die Schärfe, indem er sich den Arm ritzte, bis Blut kam. Er teilte die Schokolade mit mir. Ich lag auf dem Bett und betrachtete seinen nackten Körper. Er sass auf dem Bettrand, probierte Klinge und Ahle an seinem Körper aus, die schöne Gestalt, die verdorbene Fratze. Ich gestand mir ein, dass er gestört sein musste. Ich legte ihm meine Hand um den Bauch, zog ihn neben mich, schloss die Augen und schlief ein; als ich erwachte, schlief auch er neben mir, den rechten Arm über meine Brust, den Kopf an meiner Schulter und sein rechtes Bein über meinem linken, der schönste Bub der Welt.
 
   Wir frühstückten im Kreuzberg-Stil an einem Tisch voller von Jürgen aus Berlin mitgebrachter Packungen mit Brot, Käse, Leberwurst, Aufschnitt, Butter, Zucker, Milch, Gläsern mit Konfitüre und Erdnussbutter, Schnellkaffee, aus denen wir, ausser Putla, uns selbst bedienten. Putla ass stumm, was ich auf seinen Teller legte, bediente sich - obwohl wir ihn wiederholt aufforderten - trotzig nicht selbst, schenkte sich nicht selbst ein. Dass Bohu und Jürgen mich vor ihm fragten, wie die Nacht gewesen sei, ob er seine Sache recht gemacht habe, mit mir seine Gefühllosigkeit diskutierten, liess ihn kalt. Sicher verstand er, dass er mir gefiel. Jürgen riet mir ab, mich gefühlsmässig einzulassen, "er ist negativ, hundert Prozent pures schlechtes Karma; übel, böse, verdorben, kaputt, nie ein Lächeln, nie ein Danke, nur immer 'alle Scheisse', wir hätten ihn am liebsten umgebracht, so hat er uns beim Drehen genervt. Bohu hat ihm eine Geige geschenkt - er soll mal spielen für Dich, hat extra einen Hund aufs Set gebracht für ihn, meinst Du, Putla hat fertiggebracht zu sagen, Danke? Kein Wort!"
 
   Bohu befahl Putla, für mich zu spielen. Putla gehorchte mechanisch, holte im Wohnzimmer die Geige und begann ein ödes Zigeunerpotpourri zu spielen, was er im Film spielt, was man in ungarischen Restaurants nolens volens zu hören bekommt. Er spielte automatisch, schnell, fingerfertig; bösartig gefühllos improvisierte er ordinär beschleunigende Mazurkas, Rhapsodien, Polonaisen, Polkas, bis Bohuslav ihn stoppte. Ich fragte Putla, ob er auch etwas Klassisches spielen könne, er begann Kreislers Kadenz zu Beethovens Violinkonzert[bookmark: _ednref1][1] - die ich Ton für Ton auswendig kannte, mein verstorbener Vater hatte Geige gespielt, gut, ich habe noch seine Geige in einem Schrank -- mit allen Menuhinschen Manierismen und dem bösen Ausrutscher der Aufnahme der Deutschen Grammophongesellschaft, und gerade da, beim Ausrutscher, war es, als hebe Putla für den Bruchteil einer Sekunde sein Visier, fixierte er mich mit einem blitzschnellen Wieselblick, "hast Du's gehört?" und fiedelte weiter mit steinerner Miene.
 
   Bohu und Jürgen, die nicht hörten, was gespielt wurde, nicht verstanden, wie witzig das gewesen war, sassen da, stolz, das böse Wunderkind entdeckt zu haben. Dann klingelte das Telephon, und Bohu erhielt offiziell die gute Nachricht, dass "Putla" der Preis der ausländischen Kritik zugesprochen worden war. Ich war erleichtert, denn in einigen Wochen würde ich über die Co-Finanzierung von Bohus nächstem Film mitzubeschliessen haben.
 
   Bohuslav schaltete den Fernseher ein, um zu sehen, ob sie in den Nachrichten seien, doch während die Nachrichten liefen, sagte Jürgen ein Wort, das Bohus Erfolg zu schmälern schien und zu einem Streit darüber führte, ob Jürgen Bohu den Preis neide, oder, ob Bohu Jürgens Beitrag zu Bohus Erfolg verkenne, Bohu rannte verletzt in ihr Schlafzimmer, die Türe zuknallend, Jürgen hinter ihm her, auch die Türe knallend, was Putla und mich allein vor dem Fernseher liess. Ich zapte durch die paar Kanäle, doch da war nur eine endlose Rede des slowakischen Präsidenten, in einer reich mit Fahnen und Gladiolen geschmückten Messehalle, in slowakisch, und die Landung des Papstes in Mexiko City, in ukrainisch.
 
   Ich sagte Putla, dass er grossartig gespielt hatte, dass ich den witzigen Ausrutscher bemerkt hatte,  doch mit jedem Wort, das ich sagte, schien ich in seiner Achtung zu sinken. Putla schnitt mir jeden Versuch, sich ihm verbal zu nähern, mit einem "was geht Dich der Scheiss an?" ab. Über seine Wünsche, Ziele, sein Leben im Waisenhaus brachte ich kein Wort aus ihm heraus. Dafür bot er mir in schlechtem Deutsch und mit den unanständigsten Ausdrücken an, mich auf drei oder vier Arten zu befriedigen, wobei er, plötzlich gesprächig, aufschnitt, mit sadistischen Details, was er aushalten könne, als wolle er mich reizen, ihn zu missbrauchen wie andere zuvor.
 
   Doch während er diese selbsterniedrigenden Obszönitäten von sich gab, ging soviel Traurigkeit und Verzweiflung von seiner Person aus, dass ich ihn, ohne zu denken, an mich zog und zu streicheln begann. Er machte sich an meinem Hosenschlitz zu schaffen, doch ich stoppte ihn. Sein Kopf lag auf meinem Schoss, und ich spielte mit seinem Millimeterbürstenschnitt, er war schön und gestört, begabt und blöd. 
 
   Er erwiderte meine Küsse nicht, bot mir dafür seinen Körper mit um so verzweifelter Freigiebigkeit an. Ich wollte Sex von ihm, mit ihm, doch schien mir, dass ich eine bewusstlose Person liebte, einen gefesselten und geknebelten Körper missbrauchte. 
 
   Ich begann sein billiges, dünnes, enges, kurzärmliges Hemd aufzuknöpfen, sofort übernahmen seine Finger das für mich, öffneten auch Gürtel und Jeans, ohne aufzublicken. Ich liess meine Hände über die warme Haut unter seinem Hemd fahren, über seine kleinen Brustwarzen und beobachtete dabei sein mir preisgegebenes, gefühlsentleertes Gesicht, versuchte zu verstehen, was in ihm vorging. Wie meine Hand tiefer glitt, schien ein Schmerzhauch, oder war es Lust, über sein Gesicht zu wehen, doch einen Augenblick später lag wieder nur noch ein warmer Körper in meinen Armen, mir ohnmächtig ergeben. 
 
   Obwohl ich diesen Nachmittag am Festival nichts verpassen konnte, hatte ich keine Lust, wie Teenager auf diesem Sofa schmusen, bis Bohu und Jürgen ihre Beziehung wieder ins Lot gebracht hatten. Viel zu sehen gibt es nicht in Bratislava, so fragte ich Putla, ob er schon im Zoo gewesen sei. Er schüttelte den Kopf und bot mir erneut in den unanständigsten Ausdrücken an, mich so, so, so oder so zu befriedigen, er schien nicht zu verstehen, dass ich ihn nicht endlich richtig übel drannehmen wollte. Ziemlich genervt und laut sagte ich: "Halt die Klappe und zieh die Schuhe an, wir gehen in den Zoo." 
 
   Ohne weiteres kam er mit. Er war das erste Mal in einem Zoo. Die Tiere betrachtete er langsam und intensiv, ohne Fragen. Ich hiess ihn, die Schilder zu lesen; er tat dies sorgfältig, doch ob er das Gelesene verstand, konnte ich nicht nachprüfen, denn sie waren in slowakisch. Ich stellte ihm ein paar leichte Fragen, er antwortete vage: "Ein afrikanisches Tier, ein amerikanischer Vogel, eine gefährliche Schlange." Wir wanderten von Gehege zu Gehege, von Käfig zu Käfig, er studierte die Schilder, ich erzählte ihm, was ich über die Tiere wusste, und beobachtete ihn dabei; ihn, sie, denn nicht um einen Putla schien es sich zu handeln, sondern um zwei, drei: Einen, der naiv in die Käfige hineinguckte, laut vor sich hin "Tiger" wiederholte, als ob er sich einprägen möchte, was er da sieht; einen zweiten, der jeden Fremden, der uns begegnete feindselig musterte, hinter jedem Wort von mir einen Angriff witterte, einen dritten, der, wenn er einen Schritt zu weit, zu schnell vorausgegangen war, den Kopf etwas drehte und sich aus den Augenwinkeln versicherte, dass ich ihn nicht verliess.
 
   Er hörte keinen Moment auf, sich mir anzubieten, nur mit mir war er im Zoo, nur für mich, in jedem Augenblick schien er trotzig bereit, sich von mir misshandeln zu lassen, und starrte doch - obwohl ich versuchte, seine Wünsche zu erraten und erfüllen - so stur von mir weg, als würde ich ihm schreckliches Unrecht antun. Setzten wir uns auf eine Bank, die Tiere zu beobachten, so rückte er an mich heran, bis sich unsere Körper berührten, zog meine Hand auf seine Schenkel, dass ich nicht vergessen möge, dass er da war und bereit. 
 
   Wir gingen ins Zoorestaurant, wo ich bestellte, was ich dachte, dass er sich wünsche, Pommes Frites mit Tomatentunke, Slovacola, Wassereis. Ich kaufte ihm noch einen Sack Popcorn. "Wenn Du noch Hunger hast, so iss jetzt, sonst nimm sie mit für später." Nun musste ich auf jeder Bank, wo wir uns hinsetzten, die Tiere zu beobachten, Popcorn essen, denn ass ich nicht, ass auch er nicht.
 
   Am Abend liess ich ihn allein, um an dem Empfang teilzunehmen. Um ein Uhr nachts kam ich zurück. Bohu und Jürgen waren angetrunken, ich versuchte leise zu sein, um Putla nicht zu wecken. Vorsichtig schlüpfte ich ins Bett, doch er war noch wach und bot sich mir an. Ich nahm ihn ziemlich roh beim Wort und schlief bald erschöpft und befriedigt über ihm ein. Am Morgen befahl ich ihm, sich zu entspannen, doch er wollte nur zu Diensten sein, sich selbst vergessen. Dass er heute ins Waisenhaus zurückkehren sollte, machte es noch schwerer, war es nicht meine letzte Gelegenheit?
 
   Beim Frühstück sagte Bohu, "du sagst ihm, was Du willst, er macht es, und wenn es Dir kommt, haust Du ihm eine runter, was willst Du mehr?" - Putla sass mit uns am Tisch und hörte zu - "Die Szene, wo er gebrannt wird, haben wir mehrmals wiederholt, weil alle sehen wollten, ob er nicht doch mal aufgibt, schreit, es nicht mehr aushält, aber eher wäre er verreckt, als dass er zugegeben hätte, dass es ihm etwas ausmacht. Nie wieder würde ich einen Film mit ihm machen, oder doch, wo wir ihn nackt hängen, ein Snuff Video." - "Im Film ist er ganz Opfer, doch wirklich ist er der Typ, der eines Nachts lautlos aufsteht, in der Küche ein Messer holt und Dir die Kehle durchschneidet; ich habe Angst vor ihm."
 
   Bohu und Jürgen hatten bis zum Überdruss mit Putla gedreht; ich konnte mir vorstellen, die kaputte Visage in Kauf zu nehmen, wenn ich dafür den schönen Körper erhielt. 
 
   Bohu schlug mir deshalb vor, "Putla" noch schnell ins Programm der kommenden Filmtage zu drücken und Putla (und Bohu und Jürgen) dorthin einzuladen. "So kannst Du ihn ein paar Wochen bei Dir behalten." Aber ausser Sex sprach nichts dafür. Sicher würde er mich nach ein paar Tagen zu nerven beginnen. Vielleicht konnten wir im Winter zwei Wochen in Wien zusammen verbringen, wo ich noch andere Freunde hatte, falls Putla mich enttäuschte. 
 
   Bohu und Jürgen verliessen uns, um zusammen zu baden. Ich wollte mir noch eine Tasse Nescafé einschenken; Putla stand wortlos auf und füllte den Wasserkessel mit Wasser und setzte ihn aufs Feuer.
 
   "Vielleicht können wir im Winter zusammen ein paar Tage in Wien verbringen…" Ich hätte ihm gestern etwas Schönes kaufen sollen, ein paar bessere Kleider, einen ferngesteuerten Modellrennwagen, irgend etwas; heute war Sonntag, und die Läden, die elend genug sind, geschlossen. Vielleicht, dass am Flughafen noch etwas zu bekommen ist. Ich stellte mir vor, wie es wäre, abends nach Hause zu kommen und von ihm erwartet zu werden. Putla unterbrach mich, "ich mache alles, was Sie wollen, ich kann auch Geld für Sie verdienen…"
 
   Er schaute mich nicht an. Ich dachte immer noch an meine Pläne, ihn mitzunehmen oder eben nicht. Er verschwand aus der Küche und kam mit dem Geigenkasten zurück, "wenn irgend ein Scheisskerl alles tun würde für Sie, alles… würden Sie dann etwas tun für ihn, wenn er alles macht?"
 
   Ich dachte ans Mitnehmen, an Wien, an "Alles", sagte, "vielleicht", schaute ihn an. Er streckte mir mit abgewendetem Gesicht den Geigenkasten entgegen und stotterte mit erstickender Stimme, "bitte nehmen Sie die Geige! Bitte!" 
 
   Mit grosser Mühe brachte ich aus ihm heraus, dass er fürchtete, im Heim würde ihm die Geige weggenommen oder kaputtgemacht, bei Bohu verloren. Selbstverständlich war ich bereit, die Geige für ihn aufzubewahren, natürlich, klar; doch er stand da, an die Küchenwand gelehnt, bleich, starrte mich an, mit wie im Schock weit aufgerissenen Augen, und ich fühlte, dass er mir nicht glaubte, las in seinem Blick "du tust es nicht, nicht wahr? Du hilfst mir nicht, nicht wahr?" Und dann brach es aus ihm heraus, unter Tränen und Schluchzen bot er sich mir an, wenn ich nur die Geige für ihn aufbewahre, krampfhaft versuchte er, irgend eine für ihn noch schmerzhaftere Lust zu erfinden, und sank dann langsam, halb ohnmächtig an der Wand herunter, weinend, aufgebend, weil er gar nichts mehr anzubieten hatte, gar nichts fand, was ihm geeignet schien, einen Menschen zu verlocken, ihm zu helfen.
 
   Ich hob ihn auf und trug ihn ins Wohnzimmer, versprach ihm wieder und wieder, dass ich die Geige für ihn gut aufbewahren würde, doch er lag da wie ein Toter, sich mir ohne Hoffnung anbietend, völlig erloschen. Ich beschloss, ihn in die Schweiz zu nehmen, ihn so zu verlassen, brachte ich nicht über mich; nun gab es einen Grund.
 
   Zwei Tage telefonierte und faxte ich herum, dann hatte ich einen provisorischen Pass und ein Visum für ihn; Bohus Beziehungen halfen hier, meine in der Schweiz. Bohu, Jürgen und ihr Film waren Teil des Pakets; glücklicherweise war der Film gut genug, dass es mir vertretbar vorkam.
 
   "Nur für ein paar Wochen" - wir flogen in die Schweiz, Putla mit mir, neben mir, nein, für mich, bereit, doch "nur für ein paar Wochen", ein paar gute Tage mehr in seinem Leben, ein Aufschub. Doch während ich ihn streichelte, küsste, umarmte, stand in seinen Augen immer "und dann findest Du heraus, dass ich Scheisse bin, und dann schickst Du mich zurück".
 
   Er tat alles, sich nützlich und seine Gesellschaft für mich angenehm zu machen; er vertraute nicht wie darauf, dass er nachts im Bett ausbügeln könnte, was er tags mit einem sauren Gesicht verdorben hatte, sondern versuchte alles, falls wirklich ein Hauch einer Chance bestand, dass ich ihn mochte, ich ihm helfen würde, es durch nichts zu verderben. Während ich am Morgen nach seinen Liebesbemühungen noch einmal einschlummerte, stand er schon in Unterhosen in der Küche und kochte Wasser für Kaffee. Wenn ich meine Augen öffnete, sass er bei mir auf der Bettkante, auf den mageren, nackten Knien ein Tablett, auf dem zwei Tassen ohne Unterteller und ein Löffel lagen, der Zuckersack, die Milchpackung. Mir entgegengehalten von seinen schmalen, rauhen Händen, den mit Zigarettenbrandwunden übersäten, dünnen Armen, darüber abgewendet sein schönes zerstörtes Gesicht, der kahle Kopf über den schlanken Schultern, dem flachen starken Rücken.
 
   Er kochte für mich: Mittagessen war ein Teller hier, ein Teller dort, eine Gabel hier, eine Gabel dort, ein Glas hier, ein Glas dort, die Colaflasche, Teigwaren, Salz, Wasser, Tomatenpüree; Salatblätter, viel Essig, Salz, kein Öl. Er ass: Den linken Arm um den Teller geschlungen, wolfte er das Essen in sich hinein, der Kopf ging zur Gabel, der rechte Ellbogen hielt den Tisch vom Wackeln ab. Er wusch ab: Die Teller wurden in lauwarmem Wasser mit ein paar Tropfen Abwaschmittel geschwenkt, aus dem grauen Bad aufs Abtropfgestell, mit dem Handtuch getrocknet - seine Hände trocknete er am T-Shirt. Er lernte schnell, einmal gesagt, schon wusste er, Gabel hier, Messer und Löffel dort, Geschirr abspülen, Geschirrtuch, Handtuch, Hände waschen, Socken und Unterhosen wechseln - The rain in Spain falls mainly in the plain - CD nur am Rande anfassen, leiser stellen, wenn jemand anruft.
 
   Ich bin in einem Alter, in dem man einkaufen möchte, doch nichts mehr braucht. Nun genoss ich, für ihn einzukaufen, tragtaschenweise. Weil er spürte, das mich sein "was geht Dich der Scheiss an" verletzte, sagte er, "sag du", denn noch immer glaubte er nicht, dass er gefragt sein könnte. Ich konnte nach Belieben mit ihm puppenspielen, Lederhosen, schwarze Spitzenhemden, Cowboystiefel.
 
   Die freien Tage waren schnell vorbei, ich musste arbeiten, er kümmerte sich um den Haushalt, spielte Geige; doch wie wunderbar, nach Hause zu kommen, und er war da, ihn ohne Organisieren, Aufriss und billigen Handel in den Armen halten dürfen nachts, am Morgen aufzuwachen mit seinem schmalen Körper neben mir -- mein Putla. Wo ich auch war, im Büro, auf dem Weg von Sitzung zu Sitzung, nachts, im Bett seinen Atem spürend, erfüllte und verjüngte mich, dass ich noch einmal lieben durfte. Ich kaufte ihm alles, was mir einfiel, CDs und einen CD-Walkman, Laserdisks von Konzerten, und auch eine viel zu teure Uhr; nicht weil ich teure Uhren mag, sondern weil ich auf eine billige nicht eingravieren lassen konnte, was ich ihm von Herzen sagen wollte: Thank you for loving me! Doch während der Verkäufer ihm die Uhr ums schmale Handgelenk legte, sah ich im Spiegel Putlas abgewendetes Gesicht, in dem stand "und dann nehmen Sie sie mir wieder weg."
 
   Die Filmtage gingen vorbei, auch er, auch ich wurden fotografiert und gefilmt, Bohu und Jürgen hatten ihren Auftritt; wie jedes Jahr Überfluss an Bewundertwerdenwollenden, Mangel an Bewunderern. Meine Rolle war, die offizielle Meinung auszudrücken, dass gerade auch das Misslungene, Nachkreierte, faul Geschriebene und fleissig Gedrehte seinen Sinn habe, dass lokale Halbheiten globale Ganzheiten aufwögen. Putla erntete bewundernde Blicke - Bohu und Jürgen waren nicht diskret - und ich wurde oft auf ihn angesprochen. 
 
   Nach den Filmtagen wusste ich, dass ich mit ihm zusammenbleiben wollte. Doch was wollte Putla? Ich schlug ihm vor, hier in die Musikschule einzutreten, das würde ihm eine Aufenthaltsbewilligung verschaffen. Er sass da, wurde bleicher und bleicher, je mehr ich auf ihn einredete, ihn drängte, mir zu sagen, was er wolle. Er sass stumm da, ich kam mir zunehmend billiger und schäbiger vor, denn was ich anbot, war doch Sex und Komfort oder Waisenhaus, Vergewaltigung, Armut. War ich bereit, ihn bei mir zu behalten ohne Sex? Ich war mir nicht sicher, doch bot ich es ihm an. Er sagte nichts, bleich, mit gesenktem Gesicht.
 
   Ich nahm ein paar Briefkarten und schrieb auf eine "Bei David bleiben ohne Sex", auf die nächste "Bei David bleiben mit Sex", auf eine weitere "Ins Waisenhaus zurück gehen". Dann gab ich ihm die drei Karten und sagte: "Überlege es Dir gut und lege mir morgen die Karte, die Du wählst, in die Schreibtischschublade." Putla nahm die Karten, las sie, verriss sogleich zwei in kleine Stücklein, faltete eine und versorgte alles in seiner Hosentasche; dann sagte er: "Kann ich auch ein paar Karten haben?" Ich gab ihm ein Bündel, Putla setzte sich von mir entfernt an den Esstisch und begann zu schreiben. Er kam zurück und gab mir ein paar Karten, "sag Du." Dann ging er schnell raus.
 
   Auf seinen Karten stand "Hau ab", "Fickarsch", "Sklave".  Ich nahm eine andere Karte, schrieb "Putla, ich liebe Dich" darauf und faltete sie zusammen, wie er es getan hatte. Als er wieder ins Zimmer kam, nach langer Zeit, noch bleicher, sagte ich, "wenn Du mir Deine Karte gibst, geb’ ich Dir meine", und hielt ihm die gefaltete Karte hin. Er wurde weiss und hielt mir mit zittriger Hand seine gefaltete Karte hin. Es war die Karte mit Sex, doch er hatte in der Toilette überall auf der Karte "Putla = Scheisse" darauf geschrieben; ich gab ihm meine Karte, er nahm sie teilnahmslos, schien sich hinsetzen zu wollen, doch bevor er das Sofa erreichte, sank er ohnmächtig zusammen und glitt vor dem Sofa auf den Boden. Ich sah, dass wir einen Psychiater brauchen würden; im Augenblick konnte ich nur den Hausarzt anrufen, der ein paar Häuser weiter wohnt. Er kam, gab Putla eine Spritze für den Blutdruck und, nachdem er mich aus dem Zimmer geworfen hatte, untersuchte er Putla. Ich hörte ihn energisch mit Putla sprechen; dann kam er heraus und redet mir ins Gewissen, mehr Bewegung, weniger Sex.
 
   Wir assen, es war spät und nichts mehr zu besprechen, im Fernsehen lief ein Action Film, ich ging zuerst ins Bett, las noch, er kam nach langer Zeit, nackt, geduscht, mit gewaschenen Haaren - er hatte gemerkt, dass ich den Geruch von noch feuchten frisch gewaschenen Haaren erotisch finde -- zeigte mir seine Handgelenke: Auf beiden hatte er mit seinem Messer meine Initialen eingeschnitten, eine dünne Spur von kleinen Blutstropfen zeichnete mein Monogramm. Ich küsste ihn, "ich will das nicht, mach das nie wieder", und küsste ihn wieder und legte ihn hin und küsste ihn und drehte ihn und küsste ihn, doch am Schluss kniete er wieder über mir - der beste Liebhaber, der Liebste, der Schönste, mein Putla.
 
   Ihn in die Musikschule aufnehmen zu lassen, hiess Einfluss spielen zu lassen, ohne Einfluss geltend zu machen; eine Privatsache, in der ich um einen objektiven Entscheid bat; dass es ungeschickt wäre, mich zu kränken, hiess ja nicht, dass ich gekränkt wäre, wenn Putla abgelehnt würde. Beim Vorspielen hatte er kein Glück, er spielte trotzig, zu laut, zu schnell und, weil ich ihn gewarnt hatte, nicht "Scheisse" zu sagen, beantwortete er alle Fragen nur mit "weisnich". Wäre er wenigstens scheu gewesen, doch trotzig mit gesenktem Gesicht sagte er frech nichts, zum Ohrfeigen. 
 
   Von den anwesenden Lehrerinnen und Lehrern war nur der Hauptlehrer für Geige dafür, ihn aufzunehmen, und, schien mir, nur, weil der Lehrer sich in Putlas Lederhosen vergafft hatte. Meinen Freund offen abzulehnen wollte sich niemand leisten, so wurde es ein "provisorisch, auf Zusehen."
 
   Die Schule fiel Putla schwer und leicht; schwer, weil er in den theoretischen Fächern mit der deutschen Sprache und seiner ungenügenden Vorbildung zu kämpfen hatte, und leicht, weil er alles, was von ihm auf der Geige verlangt wurde, in kürzester Zeit bewältigte. Wenn er auch nicht darüber sprechen konnte, so fühlte ich doch, wie ihn befriedigte, sich mit anderen zu messen und überlegen zu sein. Wenn ich abends noch zu lesen hatte, so hiess ich ihn üben, um ihn zu beschäftigen - es war eine Freude zu hören, wie ernst er arbeitete.
 
   Die Lehrer fanden Putla, wie zu erwarten war, einen mühsamen Schüler, unzugänglich, trotzig, frech, aber auch pünktlich, fleissig, exakt. Sein Hauptlehrer wendete viel Zeit für Putla auf, seine Grobheit und Putlas Kadavergehorsam ergänzten sich; ich hörte, dass von "zum Erfolg prügeln" gesprochen wurde. Doch Putla fand, "bei ihm lernt man viel."
 
   Der Hausarzt machte mich auf eine neue Kung-Fu-Schule in der Nähe aufmerksam; er glaubte, dass Kampfsport Putla helfen könnte, über seine psychischen Probleme wegzukommen.
 
   Das Training begann täglich um sechs Uhr, vorher oder nachher konnte Putla dort noch Kraft- und Konditionstraining machen. Selbst unsportlich genoss ich, nach dem Training seinen erhitzten Körper in den Armen zu halten. Mit zunehmender Kraft gewann er auch an Selbstbewusstsein. Ich bläute ihm ein, sich von niemandem etwas gefallen zu lassen, auch nicht von mir, weder von Lehrern oder Schülern noch von Homeboys oder Rockern in der Bahn.
 
   Ich hatte ein schlechtes Gewissen. Konnte es sein, dass er mich liebte? Nein, das war nicht möglich; aber wenn er mich nicht liebte, war das dann ein faires Geschäft, in das ich ihn da hinein gelockt hatte. Wie lange würde es dauern, bis er es merken, bis er mich verlassen würde? 
 
   Weihnachten nahte, ich kaufte ihm alles, was mir einfiel, doch das wirkliche Geschenk sollte eine Geige sein. Von meinem Vater hatte ich eine Meistergeige geerbt, die ich nun zum Geigenbauer und -händler brachte, sie, falls sie das wert war, aufzufrischen für ihn, falls nicht, eine bessere zu finden; das Urteil war günstig. So liess ich sie auffrischen und kaufte einen modernen Geigenkasten aus Fiberglas.
 
   Am Weihnachtsabend dekorierte Putla Wohn- und Esszimmer mit Tannenzweigen und Weihnachtsschmuck, zündete ein Feuer im Chemie an, legte die Weihnachtslieder-CD der Wiener Sängerknaben auf, und nach dem Essen zeigte er mir, was er für mich gemacht hatte, eine Krippe mit bemalten Tonfiguren. Dass er, den ich so hilflos begehrte, insgeheim viele Stunden gearbeitet hatte, um mir eine Freude zu machen, rührte mich zu Tränen. Er erklärte mir sofort, bei jeder Figur, Stall und Krippe, was daran falsch und schlecht war, warum alles und jedes misslungen war - und doch war er stolz.
 
   Ich holte das Paket mit der Geige meines Vaters im neuen Kasten hervor; er öffnete schnell das Papier, klappte den Kasten auf, stimmte und spielte eine halbe Minute, dann legte er die Geige in den Kasten und gab sie mir zurück, "sie ist zu gut für mich. Ich bin nicht gut genug, wenn ich sie kaputtmache, bin ich nicht schuld." 
 
   Dass er nicht begriff, dass ich ihm Freude machen wollte, dass ich mich darauf gefreut hatte, ihn zu überraschen, verletzte mich furchtbar. Wir packten noch aus, was andere uns oder ich ihm eingekauft hatten, doch ich mit Tränen in den Augen, er trotzig immer wieder feststellend, dass er mich nie um etwas gebeten habe, bis ich am Schluss so frustriert und wütend war, dass ich ihn anschrie, wenn er jetzt die Geige nicht nehme, so… (es fiel mir nichts ein, denn ich wollte ihn ja nur freuen) …oder sonst solle er mir wenigstens ehrlich sagen, wieso er sie nicht wolle, er könne auch eine andere haben, aber der Geigenbauer hätte gesagt, sie sei gut. "Natürlich ist sie wunderbar; darum wird es Dich später reuen, dass Du sie mir gegeben hast, oder ich mache sie kaputt oder…" Beim Streiten hatte ich nicht bemerkt, dass er längst wieder kreideweiss war, nun brach er zusammen; ich hatte alles falsch gemacht; wieder musste ich den Arzt zu Hilfe rufen. Am nächsten Morgen fanden wir dann nach langem Hin und Her zu einem Kompromiss, der mich nicht freute, aber besser war als das Geschenk, von dem ich mir so viel versprochen hatte, wieder zu versorgen: Ich würde die Geige behalten, versichern, und er würde sie spielen. Es war ein kalter sonniger Morgen; um auf andere Gedanken zu kommen, gingen wir spazieren, doch ich kam nicht auf andere Gedanken, langsam holte ich aus ihm seine Überlegungen heraus: Solange ich ihn bei mir behielt, würde mir ja vielleicht nichts ausmachen, wenn er auf der Geige spielte, solange er sie nicht kaputtmachte, und wenn er mir einmal verleiden sollte, so hätte ich noch die Geige, vielleicht, falls ich jemand anderes treffen sollte, der auch Geige spielte… - "Und Du, was ist mit Dir, angenommen, Du lebst später einmal nicht mehr mit mir zusammen, würde das Dir dann nicht weh tun, auf die Geige zu verzichten?" Endlich hatte ich es getroffen, wie ein Vulkan brach aus ihm heraus: "Wenn ich nicht mehr bei Dir leben darf, meinst Du dann kümmert mich die Geige noch? Dann brauch ich sicher keine Geige mehr, sicher nicht, ganz sicher nicht!"
 
   Ich versuchte ihm zu erklären, dass ich mit dem Geschenk um seine Liebe bettelte, dass ich es war, der ihn brauchte, ohne ihn nicht leben konnte, nicht er - obwohl objektiv er von mir lebte. Weil er wusste, dass es tausend Putlas gab und sich für den wertlosesten davon hielt, diente er mir tagsüber mit verbissenem Eifer und nachts mit selbstverachtender Hingabe, die im Dunkeln in orgiastische Hemmungslosigkeit umschlug. Und je mehr ich ihn liebte, um so mehr war er überzeugt, ich liebe ihn, weil er mich befriedige, und nur so lange -  wie konnte ich ihm erklären, dass ich längst dem Geruch seiner Haut, der Wärme seines Körpers in der Nacht, dem Ton seiner Stimme verfallen war. Womit hatte ich verdient, geliebt zu werden von einem, dem seine Schönheit nichts galt, der für mich bis halb eins nachts wachblieb, mich in beissender Kälte am Bahnhof abholte, um mich die Viertelstunde Heimweg zu begleiten, um mich eine Viertelstunde früher zu sehen.
 
   Doch während er in allem mein Glück suchte, fürchtete ich, ihm zu seinem zu helfen, denn war nicht mein Glück auf seinem Unglück aufgebaut? Waren es nicht die Ketten, die sein Gemüt fesselten, die ihn an mich banden? Der Hausarzt drängte mich, Putla zu einem Psychiater zu schicken - sah ich denn nicht, dass Putla litt? Ich sah es, und ja, ein fröhlicher Putla wäre mir auch lieber gewesen, als dieser stumme, sich aufopfernde Sklave, der sich selbst so hasste, dass er sich absichtlich Kopf und Ellbogen überall anschlug - die Geige, selbst im Koffer, schlug er nie an. Ich sah, dass er krank war; doch fürchtete ich, dass ein Psychiater sich zwischen uns drängen, mein unvernünftiges Glück durch ein vernünftiges Unglück ersetzen würde. Ich überliess dem Arzt, Putla zu raten, einen Psychiater aufzusuchen; nun war Putla überzeugt, dass der Arzt ihn für verrückt hielt, gleich nicht normal, gleich minderwertig, und reagierte, indem er die Energie verdoppelte, mit der er sich mir und der Musik hingab.
 
   Er übte viel und seine abnorme Konzentration gab seinem Spiel einen verführerischen Glanz; der Lehrer liess ihn mit dem Schulorchester Ma Vlast spielen, oder das Schulorchester musste Putla begleiten, der Ma Vlast spielte; ich sass in der ersten Reihe: Der kleine Verrückte, der am Morgen in meinen Armen erwacht war, marschierte hölzern auf das Solistenpodest, verbeugte sich hölzern, ohne jemanden anzusehen, wartete regungslos auf seinen Einsatz und führte uns dann mit seiner Geige in ein anderes Land, Ma Vlast - mein Land, zwar dem dirigierenden Lehrer folgend, doch innerhalb des vorgegebenen Rahmens mit Rubati, Fortissimi und Pianissimi eine Sicht freigebend auf den Künstler, den er werden wollte. Zu Hause raffte er leichte Stellen, nun gestaltete er sie, und wo die Zuhörer ängstlich aufpassten, ob er es schaffen würde, triumphierte er mit virtuoser Leichtigkeit. Ich sass da und hörte zu, nicht mehr fürchtend, dass Putla etwas misslingen möchte, sondern tauchte mit ihm ein in die Musik, die er gestaltete, unwillkürlich glücklich grinsend, weil er mir gewissermassen aus dem Herzen heraus spielte. Ich hatte ihn unterschätzt und nur um seines jungen Körpers willen geliebt; während andere, der Lehrer, in ihm schon lange den Künstler sahen, war er für mich Putla geblieben, dessen schmalen Nacken ich nicht genug küssen konnte.
 
   Er endete und verneigte sich und stand dann wieder wie gelähmt neben mir, gesenkten geröteten Gesichts, krampfhaft bemüht, nichts zu sagen, was alles verdorben hätte. Beim Essen in der Pizzeria versuchte ich ihm zu erklären, dass er ein grossartiger Künstler werden würde, eigentlich schon sei. Er ass stumm und schnell; ich fragte ihn, ob er denn nicht zufrieden sein; er sagte (immer noch versuchend, sich zu beherrschen, mir die Freude nicht zu verderben), "das interessiert Dich doch nicht, nicht wirklich." 
 
   Ich bedrängte ihn, bis er in einem zynisch-präzisen Aufwasch mir alle seine und - wo unvermeidbar - ein paar Fehler des Dirigenten und des Orchesters aufzählte, zu laut, zu leise, zu früh, zu spät, zu langsam, zu schnell, zu verhackt, "das hätte wie ein Tanz sein sollen, wo das dann hereinbricht, dann wieder der Fluss von ferne, das ist völlig auseinandergefallen, und nachher, wo es leise-laut, leise-laut, leise-laut sein sollte, ist es grauenhaft gewesen, alles falsch, ich habe mich so geniert für den Lehrer, mit diesem jämmerlichen Orchester, und mein Gestotter, wo doch alles von diesen langen Linien abhängt - es hat ihn sicher wahnsinnig aufgeregt." 
 
   Seine Selbstkritik war vernichtend bis in jedes Detail, doch während er sich selbst zerfleischte, erkannte ich, dass er längst nicht mehr daran war, ein paar Seiten fehlerlos zu spielen, sondern die Komposition in all ihren Einzelheiten sah, als läge eine grosse Landschaft vor ihm, in die er nach Belieben hinein zoomen konnte, um sich einen Baum mit einzelnen Blättern anzuschauen. 
 
   Während mich noch überraschte, Putla jeden Morgen in meinen Armen zu finden, hatte ich mich schon daran zu gewöhnen, ein bedeutungsloser höherer Beamter zu sein, der mit einem jungen Künstler zusammenlebt. 
 
   Ich würde ihn noch halten können, solange Schule und finanzielle Abhängigkeit dauerten, doch dann würde für ihn der Erfolg, den ich ihm wünschte und gönnte, kommen und für mich das Alter.
 
   Sein Erfolg schien ihn nicht mehr zu beeindrucken als zur Zeit seines Filmes, noch immer war er stumm, gehemmt und verschlossen, doch grösser und stärker dank seinem Training. Er bot sich nicht mehr an, sondern gehörte mir mit einer soliden Treue und seine im Verborgenen wachsende Sicherheit äusserte sich in frechen Streichen, sobald er im Dunkeln in meinen Armen lag.
 
   Ich dachte an Ferien, doch mit Putla zu planen war nicht einfach, denn er liess sich nicht fragen, immer noch nicht fragen, ich musste über diesen und jenen Ort, dieses und jenes Hotel sprechen, über Konzerte und Helikopter, denn mehr konnte ich nicht erwarten, als dass mir ein sofort unterdrücktes Leuchten in seinen Augen verraten würde, wovon er träumte: Flugzeuge, Amerika, New York, Helikopter, Freiheitsstatue, Highways, das Meer. 
 
   Es wurde Frühling, und ich fühlte mich mutiger, hoffnungsvoller, kräftiger. Ich fürchtete mich davor, ohne seine Nähe und Wärme zu leben; auf jeder Reise, die ich allein unternehmen musste, und galt es nur einmal in Paris zu übernachten, kam spät nachts der Moment, nach langem Essen, langen Gesprächen, wo, wie müde ich auch war, ich im Bett lag und nur noch einen Gedanken hatte, Putla, und wie sehr ich ihn vermisste, wie sehr ich ihn liebte, wo ich dalag und mein Körper wie eine riesige offene Wunde, als wäre ich entzweigerissen, nach seinem schrie. Ich brauchte ihn.
 
   Endlich kam die letzte Woche, der letzte Schul- für ihn, Arbeitstag für mich; nicht unerwartet schaffte ich knapp den letzten Zug - in der Mappe noch Akten zum Lesen auf dem Flug.
 
   Im Zug schlief ich mehrmals über meinen Papieren ein; bei der Einfahrt in unsere kleine Bahnstation sah ich Putla, der auf mich wartete, und es schien mir, er lache mir zu, und ich dachte in meiner Verschlafenheit, er freue sich auf die Reise; er nahm mein Gepäck, "David?"
 
   "Ja?"
 
   "Wenn ich (seine Stimme klang freier als sonst) einen Blödsinn gemacht hätte, wärst Du dann sehr böse auf mich?"
 
   Ich kannte das, jedes zerbrochene Zahnglas machte ihm Sorgen! "Sicher nicht; was ist passiert?"
 
   "Nichts, ich sage es Dir morgen, hast Du schon gegessen?"
 
   Ich war müde, wir assen schnell, was er vorbereitet hatte, dann gingen wir schlafen; weil ich mich selber so freute zu verreisen, verwunderte mich nicht, dass auch er fröhlich, schelmisch, glücklich schien. Wir gingen zu Bett, und ich sank vom Orgasmus in tiefen Schlaf, bis mich heftige Bewegungen Putlas weckten; erst dachte ich, ich hätte verschlafen, und er wolle mich wecken, dann merkte ich, dass er im Schlaf um sich schlug und ächzte, als hätte er einen furchtbaren Alptraum. Ich versuchte erfolglos ihn aufzuwecken, er schien einen epileptischen Anfall zu haben. Ich rief den Hausarzt schlechten Gewissens an, denn Putla lag nackt in meinem Bett; der Arzt kam, beruhigte mich, dass es zwar tatsächlich ein epileptischer Anfall war, aber dass ein solcher einzelner Anfall weder aussergewöhnlich noch beunruhigend sei. Der Anfall würde vorübergehen, sicher sei es die Vorfreude auf die Reise - nun folgte ein Exkurs über Somatisierung und dass Putla die Hilfe eines Psychiaters brauche - der Arzt gab Putla eine Spritze, die den Anfall beendete und in tiefen Schlaf überleitete - Putla lag nun mit derart verführerisch gelösten Gliedern nackt vor uns, dass der verheiratete Mediziner ein vielsagendes "er sieht gut aus" nicht unterdrücken konnte.
 
   Gegen Mittag dann, während Putla noch schlief,  kam ein Anruf von seinem Lehrer für ihn. "Er schläft noch."
 
   "Bitte richten Sie ihm aus, er möge mein Verhalten von gestern entschuldigen. Er weiss, worum es geht. Es tut mir sehr leid."
 
   Ich übte mit der Kaffeemühle, das Geräusch weckten ihn auf; er kam, "lass mich das machen," gelösten Gesichtes, mich fröhlich anschauend, seine Fröhlichkeit machte mir Angst, denn ich kannte ja nur seine Maske: "Geht es Dir besser, bist Du sicher, dass Du fliegen kannst?… Herr Hug hat angerufen, er bittet Dich um Entschuldigung..." 
 
   "Er hat, ja er hat sich an mich herangemacht und so, während ich spielte... (schon leuchteten seine Augen wieder)..., mit Dir würde ich ja auch... und dann bin ich ausgerastet, Entschuldigung, Du hast ja gesagt, ich brauche mir nichts gefallen zu lassen… tut mir leid… (ich sage ein unanständiges Wort)… vielleicht, aber (geradezu lachend) es hat mir gutgetan; und etwas noch, wenn wir heute verreisen und wenn es Dich nicht verletzt, es ist nicht wichtig und doch es würde mir viel bedeuten, ich meine, wenn ich Giorgi statt Putla sein könnte. Putla heisst ja, du weisst, nichts Schönes, und jetzt bin ich niemandes Putla mehr, nie mehr, ausser für dich, deiner, wenn du es willst, doch lieber wäre ich auch für dich nur noch Giorgi, dein Giorgi."
 
   * * * * *
 
   Wenn Ihnen diese Kurzgeschichte gefallen hat, bitte ich Sie um eine freundliche Bewertung und einen Kommentar in Amazon.de. Vielen Dank
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